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	Der Wagen bockte wie ein Esel und wollte nach links ausbrechen. Das Lenkrad zitterte hin und her. Eve Walden hielt es mit beiden Händen umklammert, um die Spur zu halten.


	„Die Reparatur dauert Stunden!“, nörgelte Barbara Mansfield, die auf dem Beifahrersitz saß. „Wenn wir Pech haben, sind wir nach Mitternacht in Big Apple!“


	„Ich lasse nur den Reifen wechseln“, tröstete Eve ihre Freundin. „In spätestens einer halben Stunde fahren wir weiter. Den Blechschaden repariert meine Werkstatt in Big Apple.“


	Barbara Mansfield ließ nicht locker: „Warum musste er uns ins Visier nehmen? Er hätte nach rechts ausweichen können!“


	„Er hatte keine Wahl. Dort ging es die Böschung hinunter.“


	Sie erreichten das Ortsschild mit der Aufschrift Hurley. Sogleich spürte Eve Walden einen unangenehmen Geschmack auf ihrer Zunge. Ausgerechnet in der Nähe ihrer Heimatstadt musste der Unfall passieren!


	Sie fuhr an den Straßenrand und bremste den Wagen ab. „Fahr du weiter“, sagte sie zu ihrer Beifahrerin. „Noch eine Meile, dann haben wir es geschafft.“


	„Hurley ist deine Stadt!“, protestierte Barbara Mansfield. „Bis wir die Plätze tauschen, hast du die Werkstadt längst erreicht!“


	„Ich habe meine Gründe“, antwortete Eve Walden knapp, löste ihren Sicherheitsgurt, stieg aus und schlüpfte schnell auf den Rücksitz.


	Widerwillig rutsche Barbara Mansfield nach links und stellte die Frischluftdüse so ein, dass der Luftstrom geradewegs in ihr Gesicht blies. „Verdammte Hitze heute“, stöhnte sie, betupfte ihre Stirn mit einem Taschentuch, das sie aus dem Ausschnitt ihres Kleides gezogen hatte. „Wie soll ich fahren?“


	„Geradeaus bis zum Reklameschild von McDonalds. Dahinter rechts abbiegen.“


	Vorsichtig fuhr Barbara an. Das Lenkrad zerrte nach links und vibrierte. Energisch hielt sie dagegen. „Ein Reifenwechsel wird nicht reichen“, vermutete sie. „Ich tippe auf eine defekte Lenkung. Das dauert Stunden.“


	Da Eve nicht reagierte, sah Barbara in den Rückspiegel. Die Freundin kauerte im Sitz und wirkte nicht größer als ein Kind. Eindringlich musterte sie jeden Passanten. Einmal zuckte sie zusammen, drückte sich in den Sitz und rutschte einen Zoll nach unten.


	„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Barbara besorgt.


	„Nein, nein!“, antwortete Eve schnell. „Fahr ruhig weiter.“ 


	Sekundenlang zögerte Barbara mit der Frage, die ihr auf der Zunge lag. Dann brach sie aus ihr heraus: „Sieht er gut aus?“


	„Wer?“, schreckte Eve auf.


	„Der, vor dem du dich versteckst.“


	„Du bist auf dem Holzweg!“, antwortete Eve gereizt. „Die nächste Straße links abbiegen!“


	Volltreffer!, dachte Barbara und setzte den Blinker.


	Der Wagen nahm die Linkskurve wie von selbst. Um geradeaus zu lenken, brauchte Barbara ihre ganze Kraft.


	„Hinter dem blauen Pick-up rechts rein“, dirigierte Eve.


	Barbara fuhr in den Hof von Jimmys Tankstelle und Reparaturwerkstatt und parkte im Schatten eines großen Reklameschildes. 


	Erleichtert atmete Eve auf: Niemand hatte auf den mit Schrittgeschwindigkeit dahin kriechenden Wagen geachtet, niemand hatte sie erkannt. 


	Sie stieg aus und ging zu Jimmy, einem kahlköpfigen Schwarzen um die sechzig, der mit halbem Oberkörper im geöffneten Motorraum eines Chevi steckte. Barbara blieb sitzen und hielt Gesicht und Ausschnitt in den kühlen Luftstrom der Klimaanlage.


	„Hi, Jimmy!“, rief sie, als sie den Chevi erreichte.


	Vorsichtig nahm Jimmy seinen Kopf zurück und blickte hoch. Als er Eve erkannte, zog er den Mund in die Breite und legte zwei Reihen weißer Zähne frei. „Miss Eve! Hi! – Wie schön, Sie wieder mal zu sehen!“ Im Nu überzogen unzählige Lachfalten sein narbenhäutiges Gesicht.


	Jimmy trug einen ölverschmierten Overall, unter dessen Gürtel ein Tuch undefinierbarer Farbe geklemmt war. Daran wischte er die Hände ab. Eve vermutete, dass das Tuch keinen sauberen Fusel mehr hatte und Jimmy damit den Schmutz nur gleichmäßig über die Finger verteilte. Trotzdem hielt sie ihm ihre Hand entgegen. „Wie geht’s der Familie?“


	„Gut!“, sagte er, wobei sein Lachen verflog. „Lucy ist heute nicht oben gewesen. Dabei ist Putztag. Aber Ihr Daddy rief kurz nach acht an und meinte, sie soll’s heute auf jeden Fall bleiben lassen. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen ...“


	„Machen Sie sich keine Sorgen, Jimmy! Ich habe nicht vor, hinaufzufahren.“


	„Ich dachte, wegen der Hitze heute. Dort oben wäre es schön kühl.“ 


	Eve zeigte auf ihren Wagen. „Ich hatte auf dem Thruway einen Unfall. Das linke Vorderrad steht schief. Und der Kotflügel ist verbeult. Sonst ist nichts passiert. Würden Sie sich den Schaden ansehen?“


	„Mach ich sofort, Miss Eve!“


	Sie gingen zum Wagen. Jimmy sagte: „Brian wird sich freuen, dass Sie im Lande sind! Ich rufe gleich an!“


	Eve blieb abrupt stehen. „Keinen Brian, hören Sie!“


	Sie fühlte, dass ihr scharfer Ton Jimmy gekränkt haben könnte. „Entschuldigen Sie, Jimmy. Es ist nur so, dass ...“ Sie stockte.


	Sie mochte Jimmy, den sie seit Kindertagen kannte. Aber was ging es ihn an, dass sie Brian wegen eines anderen Mannes sitzen gelassen hatte? Dass sie sich schämte, ihm unter die Augen zu treten? „Wir haben Streit“, sagte sie schnell. „Deshalb will ich ihn vorläufig nicht sehen.“


	Jimmy zwinkerte. „Verstehe! Ein bisschen Schmoren kann nicht schaden.“


	Sie erreichten Eves Wagen. Die Fahrertür ging auf. Barbara stieg aus. „Das ist Miss Barbara Mansfield“, erklärte Eve. „Eine Kollegin.“ Jimmy und Barbara grüßten mit kurzem Kopfnicken.


	Jimmy kniete nieder, und während er am Reifen rüttelte, besah er den Schaden von allen Seiten. „Sieht böse aus“, sagte er. „Die Radaufhängung, der Stoßdämpfer und die Lenkung. Muss alles repariert werden. So können Sie nicht weiterfahren. Das wäre lebensgefährlich. – Wie ist das denn passiert?“


	„Ein Träumer hat den Stau übersehen und konnte nicht mehr bremsen. Wollte an uns links vorbeifahren und den Unfall vermeiden. Ein entgegen kommender Wagen zwang ihn, nach rechts auszuweichen. Da ist er in uns hineingekracht.“ 


	Jimmys Gesicht verfinsterte sich. „Sie fahren verantwortungslos wie die Teufel! – Hat der Kerl Probleme gemacht?“


	„Überhaupt nicht. Er hat gleich ein Schuldanerkenntnis unterschrieben.“


	„Na dann!“, brummte Jimmy und sah auf die Uhr. „Ich brauche Ersatzteile. Die bekomme ich erst morgen früh. Wird bis Mittag dauern, dass der Wagen wieder flott ist. Den Blechschaden an der Karosserie lassen Sie besser in Big Apple reparieren. Dafür bin ich nicht eingerichtet. – Wenn Sie weiterfahren wollen, nehmen Sie Lucys Wagen! Er ist zwar kein Rassepferd, eher ein Ackergaul, aber bis sieben sind sie allemal in der City.“


	„Danke, Jimmy! So eilig ist es auch wieder nicht. Wir werden doch oben übernachten.“


	Sie folgte Jimmy in den klimatisierten Glasverschlag, in dem hinter Regalen voller Süßigkeiten, Gebäck, billigem Spielzeug und Grillkohle Jimmys Büro lag. Während er nach oben in seine Wohnung ging, um die Schlüssel zum Landhaus der Waldens und für Lucys Wagen zu holen, blickte Eve auf den Vorplatz hinaus. Barbara schlenderte zu einem Wasserhahn, drehte ihn auf, zog die Sandalen aus und ließ das kalte Wasser über die Füße laufen. Zwei Jungen übten im angrenzenden Hof Basketball. Auf der anderen Straßenseite polierte eine Frau an einer Türklinke. Sonst war niemand zu sehen, der Brian hätte benachrichtigen können.


	Und wenn es jemand getan hätte? Erwartete sie, dass er angekrochen kam? Nach der heftigen Auseinandersetzung damals durfte er nicht damit rechnen, dass sie ihm verzieh –, schon gar nicht, nachdem er dieses hässliche Wort ausgesprochen hatte!


	Oft hatte sie nachgedacht, wie sie reagiert hätte, wenn Brian ihr den Laufpass gegeben hätte. Immerhin hatten sie ernsthaft über das Heiraten gesprochen. Selbstverständlich hätte auch sie den Kopf verloren, aber sie hätte ihre Wut zivilisierter ausgedrückt!


	Zwar hatte er nach der entwürdigenden Szene immer wieder angerufen, aber sobald sie seine Stimme erkannte, hatte sie aufgelegt. Irgendwann hatte er resigniert und sie in Ruhe gelassen.


	Vielleicht war er eine andere Bindung eingegangen. Immerhin lag zwischen damals und heute ein halbes Jahr. – Warum also sollte er überhaupt kommen?


	Hast du vielleicht Sehnsucht nach ihm?, platzte es in ihr Bewusstsein. Jetzt, nachdem du Denis den Laufpass gegeben hast. 


	„Sehnsucht! Dass ich nicht lache!“, fauchte sie und stieß verärgert die Tür auf, um nach draußen zu gehen, aber als sie ein Schwall heißer Luft traf, zog sie sich schnell in den klimatisierten Glasverschlag zurück.


	Jimmy kam herunter und gab ihr die Schlüssel. „Lucy möchte später gerne hochkommen. Wenn es Sie nicht stört, dass sie putzt ...“


	„Kommt überhaupt nicht in Frage!“, widersprach Eve. „Das Haus steht seit Wochen leer, wie sollte sich da Schmutz ansammeln? Lucy wird nächste Woche sauber machen.“


	Jimmy zog die Schultern hoch. „Wie Sie vollen, Miss Eve. Nächste Woche.“ 


	Sie gingen auf den Vorplatz hinaus. Jimmy führte Eve zu Lucys Wagen, einem antiquierten Modell ausländischer Produktion. 


	Barbara ließ vom kalten Wasser ab, nahm die Sandalen in die Hand und kam Eve barfuß entgegen. „Fahren wir weiter?“


	Statt zu antworten fragte Eve: „Hast du Lust, im Landhaus meiner Familie zu übernachten?“


	Barbaras Augen strahlten. „Gibt’s dort Klimaanlage und Dusche?“


	„Und einen herrlichen Blick ins Tal des Hudson–River.“


	„Worauf warten wir noch?“


	Sie holten die Jacken, den Laptop und die Aktentaschen aus Eves Ford und verluden alles in Lucys Wagen. Sie wollten einsteigen, als hinter ihnen jemand „Hallo, Eve!“ sagte.


	Erschreckt wandte sich Eve um und sah in das Gesicht eines jungen Mannes. Brian!


	„Hallo! Was für eine – Überraschung!“, sagte sie.


	Nun war es also doch passiert. Als ob das Schicksal darauf gelauert hätte, sie zusammenzuführen. Aber so ist das Leben: Wenn du dir etwas wünschst, wartest du vergebens; willst du einer Sache aus dem Weg gehen, wächst sie im ungeeigneten Augenblick aus dem Boden.


	Eve hatte oft daran gedacht, wie es ein würde, wenn sie Brian wieder träfe. Viele Male hatte sie in Gedanken durchgespielt, wie sie reagieren würde. Kühl und unverbindlich wollte sie sein, denn das war die Seelenverfassung, in die sie sich in letzter Zeit leicht hineinversetzen konnte. Sie wollte so tun, als wäre nichts geschehen. Als sei es gar nicht so lange her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Aber jetzt waren alle vorbereiteten und wohl formulierten Sätze aus dem Gedächtnis gelöscht. Sie versuchte, so natürlich wie möglich zu sein und sagte: „Lange nicht gesehen.“ Sie entdeckte ein leises Zittern in ihrer Stimme und war entschlossen, dagegen anzukämpfen.


	„Ja, lange nicht gesehen.“ Brian hatte die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt und die Schultern hochgezogen. Er blickte angestrengt auf den Boden, als würde sich dort ein Geheimnis offenbaren. „Heiß heute“, sagte er.


	„Ja, heiß heute. Nimmt einen ganz schön mit.“ Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde.


	„Wird noch zwei Tage anhalten, sagt der Wetterbericht.“


	Von wegen kühle Seelenverfassung! Es misslang ihr, einen klaren Gedanken zu finden. Brians volles, blasses Gesicht, seine braunen Augen und die sinnlichen Lippen übten dieselbe Faszination auf sie aus wie früher. Als Brian in ihre Augen sah, fühlte sie, wie Verlegenheit und das schlechte Gewissen ihr Denken und Fühlen überwucherten.


	„Du bist voller geworden“, sagte sie. 


	„Viel zu tun. Kam nicht dazu, Sport zu treiben. – Bleibst du lange hier?“ Er leckte über die Lippen.


	Er ist genauso verlegen wie ich, dachte sie. Die Zunge hatte immer verraten, dass er nicht den Mut fand, das zu sagen, was ihn bewegte.


	„Wir übernachten im Landhaus“, sagte Eve. 


	„Wir? – Du bist in Begleitung?“ Er warf einen Blick in die Runde. 


	Barbara war gleich, nachdem der junge Mann Eve angesprochen hatte, in den Schatten des Tankstellenvordachs gegangen. Sie tat, als sei sie an den beiden nicht interessiert und blickte in die andere Richtung.


	„Miss Mansfield“, sagte Eve und deutete auf die Freundin. „Eine Arbeitskollegin von früher. Sie arbeitet gelegentlich für mich. – Wir hatten einen kleinen Unfall.“


	Brian erschrak. „Hast du dich verletzt?“


	„Wir haben bloß Blechschaden. – Jimmy meint, er könne den Wagen bis morgen in Ordnung bringen. Gegen Mittag fahren wir weiter.“


	„Morgen Mittag schon? – Schade.“ Er nahm eine Hand aus der Hosentasche, wischte über sein Gesicht und steckte sie wieder hinein.


	„Ja, schade“, bestätigte Eve gedankenlos.


	„Heute Abend ...“, begann er und zog die Schultern höher. „Hast du was vor? Abendessen –, zum Beispiel? Wir beide –, ich meine ...“ 


	Verwirrt merkte Eve, dass sie sich über Brians Einladung freute. Das war nicht vorgesehen! Sie rang sich ein unverbindliches Lächeln ab und sagte nachdrücklich: „Tut mir leid, Brian. Es wäre unhöflich, Miss Mansfield alleine im Landhaus sitzen lassen.“


	„Natürlich.“ Er zog die Augenbrauen zusammen und suchte nach Wörtern. „Wäre unpassend, sie einzuladen. Außerdem ginge es sie nichts an –, ich meine, unsere Erinnerungen.“


	„Nein, unsere Erinnerungen gehen sie nichts an“, bestätigte Eve.


	„Deinem Daddy geht es gut?“, fragte er.


	„Ja, Daddy geht es gut.“ Sie hatte die feste, energische Stimme wieder gefunden.


	„Mom auch?“


	„Ja, Mom auch. Sie lebt zurzeit in Nizza.“


	Brian hakte die Daumen in den Hosenbund. „Ich muss übermorgen nach Brooklyn. Wir könnten es dort nachholen –, das Abendessen, meine ich.“ Auch seine Stimme war so fest wie immer.


	Jetzt hatte sie endlich den vorbereiteten Text parat! „Ich muss dir einen Korb geben, Brian! Mein Terminkalender. Ich habe mich nämlich selbständig gemacht. Mit einer Immobilienagentur.“


	„Eine Immobilienagentur?“, unterbrach er. „Kann man heutzutage davon leben?“


	„Ich habe eine Durststrecke einkalkuliert. Deshalb muss ich strampeln und bin jeden Tag woanders. Ich habe kaum Gelegenheit, mich mit Daddy zum gemeinsamen Breakfast zu treffen.“


	Sein Blick verdüsterte sich. „Darf ich wenigstens anrufen, wenn ich in der City bin?“


	„Natürlich darfst du das! Aber lege dich auf keinen bestimmten Tag fest.“


	„Kann’s ja versuchen. Wenn du da bist, bist du da. Wenn nicht, probier ich’s ein andermal.“ Er leckte über die Lippen. „Deine Telefonnummer –, hat sie sich geändert?“


	„Weshalb sollte sie sich geändert haben?“


	Brian steckte die Hände wieder in die Hosentaschen. „War nur so eine Frage. Hätte ja sein können.“


	Eve ahnte, worauf er mit der Frage hinauswollte: Falls sie eine andere Nummer hatte, lebte sie vielleicht mit dem anderen Mann zusammen. Brian war taktvoll genug – und viel zu schüchtern –, um sie direkt danach zu fragen.


	„Ja, hätte sein können“, bestätigte sie. „Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Nein, meine Nummer hat sich nicht geändert. Du weißt sie noch?“


	Brian nickte, und in dieser Bewegung steckten Hilflosigkeit und Niedergeschlagenheit.


	Quietschende Reifen, gefolgt von einem lauten „Hallo!“ schreckten sie auf. Eve und Brian wandten sich um. Auf der Straße stand ein Dodge. Im Fahrerfenster hing der Oberkörper eines jungen Mannes. Percy Murdoch …


	„Ausgerechnet!“, flüsterte Eve.


	„Habt ihr euch wieder versöhnt?“, rief Percy und verzog sein Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen. „Übt ihr wieder Händchenhalten?“


	„Was geht das dich an!“, rief Brian.


	„Wetten, dass Maggie mir ’ne Cola spendiert, wenn ich ihr davon erzähle?“ Er lachte, rutschte ins Wageninnere zurück, gab Gas und fuhr mit durchdrehenden Reifen weiter.


	Eve notierte den Namen Maggie in ihrem Gedächtnis.


	Brian sah dem Wagen nach und brummte: „Ich krieg dich, Percy! Eines Tages! Hab mit dir ein Dutzend Rechnungen offen!“


	„Ignoriere ihn einfach!“, sagte Eve. „Tue so, als ob er gar nicht existiert. Das verletzt ihn am meisten.“


	„In einer Stunde erzählt man in der ganzen Stadt, dass wir demnächst ...“ Er brach ab.


	Heiraten, ergänzte Eve in Gedanken. Um das unangenehme Gefühl zu unterdrücken, das in ihr heranwuchs, sagte sie schnell: „Percy quatscht so viel unsinniges Zeug, dass ihm niemand mehr glaubt. – Jetzt muss ich aber weiter. Nett, dich gesehen zu haben. Mach’s gut, Brian. Bye!“ Sie öffnete die Fahrertür von Lucys Wagen und stieg ein.


	Mit brüchiger Stimme rief Brian: „Bis zum nächsten Mal! Bye, Eve!“


	Das also war das Wiedersehen! Weder war sie vor Scham in den Boden gesunken, noch war die Welt zusammengebrochen. Keine Vorwürfe, keine Fragen, keine Erklärungsversuche, keine Entschuldigungen. Es war, als wären sie erst gestern in Frieden und Eintracht auseinander gegangen.


	Die Beklemmung verschwand. Erst jetzt merkte sie, wie sehr das mögliche Zusammentreffen auf ihrem Gemüt gelastet hatte. 


	Jetzt war sie endgültig frei! Frei von Denis, frei von Brian. Den viel gerühmten und ersehnten Kick bringt auch Geld. Viel Geld. Deshalb hatte in ihrem Herzen nur eines Platz: ihre Agentur! 
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	Hurley, ein Ort westlich des Hudsonflusses, ist eine Gründung der ersten europäischen Einwanderer. Der alte Ortskern besteht aus ein- oder zweistöckigen Häusern, viele haben rote Fassaden und weiß gefasste Fenster, manche stehen im Schutz mächtiger Eichen oder Buchen. Über das Village Green ragt der makellos weiße Kirchturm. Mit großem Stolz zeigt der Ort Patentee Manor, eines der ersten Steinhäuser auf dem amerikanischen Kontinent.


	Eve erzählte während der Fahrt von Hurleys Vergangenheit. Sie vergaß nicht zu erwähnen, dass der hiesige Menschenschlag viele Charaktereigenschaften der ersten Siedler bis auf den heutigen Tag bewahrt hat: Bodenständigkeit, Frömmigkeit und Eigensinn, der manchmal zur Sturheit ausartet. Natürlich bezog Eve, ein Kind dieses Landstriches, die letzte Eigenschaft nur auf andere. 


	Barbara hörte mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken kreisten um den Mann, der Eve angesprochen hatte, und um die Bemerkungen des anderen Mannes im Dodge über das Händchenhalten. Aus der Entfernung hatte sie nicht verstanden, worüber die beiden geredet hatten. Das war weiter nicht schlimm, denn ihre Gesichter und Gesten hatten manches verraten! Jetzt grübelte sie, wie sie mehr aus Eve herauslocken konnte.


	„Ein hübscher Mann, mit dem du vorhin gesprochen hast“, sondierte sie. „Ist es der, vor dem du dich versteckt hast?“


	Eve lächelte in sich hinein und dachte: Du kommst aber schnell zu Sache. „Weshalb sollte ich mich vor ihm verstecken?“, sagte sie. „Er ist ein Freund aus Kindheitstagen. Ich habe hier gelebt, bis ich elf war.“


	„Wie ich dich beneide! Ich bin in Big Apple aufgewachsen. Die Kindheit in einer chaotischen Stadt verbringen –, das ist schlimm genug. Aber noch schlimmer war, dass mein Daddy alle paar Monate umzog, von Brooklyn nach Yonkers, von dort in die Bronx, von dort nach Benson Hurst, von dort nach Jersey City, von dort nach – ach, ich weiß es gar nicht mehr. Kaum hatte ich Spielkameraden, zog Daddy weiter.“


	Barbara machte eine Pause, als rief sie Erinnerungen wach. Nach einer Weile fuhr sie fort: „Ich stelle mir das wunderbar vor: Du kommst in einen Ort und triffst sofort Freunde.“ Sie warf einen verstohlenen Blick in Eves Gesicht. „Ist er verheiratet? Oder sonst wie liiert?“


	Eve konzentrierte sich auf einen Jeep, der vor ihnen in der Straßenmitte fuhr. Da sie nicht antwortete, sagte Barbara: „Er lag dir regelrecht zu Füßen! Er macht sich Hoffnungen auf dich.“


	„Tatsächlich?“, fragte Eve und lächelte vergnügt. „Das habe ich noch gar nicht bemerkt!“


	„Hat er dir mal einen Heiratsantrag gemacht?“


	Eve lachte gekünstelt. „Er wird mir niemals einen Antrag machen. Weil er weiß, dass er nicht mein Typ ist.“


	Du lügst!, dachte Barbara. Der junge Mann im Dodge hat euch verraten! „Wart ihr immer nur Freunde?“, fragte sie. „Ich meine ... Du weißt schon ...“


	Das geht zu weit!, empörte sich Eve in Gedanken. Sie spürte, wie sie errötete. Sie rieb die Backe, als plage sie ein Juckreiz, und drapierte das Haar weiter ins Gesicht. Das mochte reichen, um die Verlegenheit zu verbergen. So gleichgültig wie mögliche sagte sie: „Immer nur Freunde.“


	„Geht das?“, staunte Barbara.


	„Als es hätte kritisch werden können, zog ich nach Big Apple.“


	„Hast du ihn danach wiedergesehen?“


	„Gelegentlich.“


	„Hat er dir niemals einen Heiratsantrag gemacht?“


	„Brian hat als Kind um meine Hand angehalten. Danach haben wir Hochzeit gespielt. Wie das Kinder so tun. Mein Schleier war ein weißes Tischtuch, und als Brautstrauß hielt ich Gänseblümchen in der Hand. Ich war damals fünf Jahre alt. Das war die erste und einzige gemeinsame Beschäftigung mit dem Thema Heirat.“ Du lügst!, protestierte ihre Erinnerung.


	Barbara verzichtete auf weitere Fragen. Jetzt musste das Thema ruhen, damit es Eve vergaß. Zu gegebener Zeit würde sie darauf zurückkommen.


	Der Weg zum Landhaus führte zunächst nach Süden. Die Sommerhitze hatte das Land ausgedorrt. Lange Staubfahnen verrieten, wo Fahrzeuge über unbefestigte Wege fuhren. Am Straßenrand wirbelte ein Sandteufel Staub und welke Blätter im irrsinnigen Tanz in den bleifarbenen Himmel. 


	Eve bog auf eine schmale Straße ab, die an den Holzgattern eingezäunter Felder entlangführte und in sanften Kurven hügelan stieg. Weiter oben war die Straße von Haselnussbüschen gesäumt, deren Äste bis in die Fahrbahn reichten und über das Autodach strichen.


	Nach einer sanften Kurve bremste Eve den Wagen ab. Vor ihnen versperrte ein schmiedeeisernes Tor, wohl an die drei Mann hoch, den Weg. Das Tor stammte noch von Großvater, der eine Leidenschaft für französische Schlösser gehabt hatte, aber zu mehr als dem Tor hatten seine Finanzen nicht gereicht.


	Großvater hatte das Landhaus Nid–dans–les–nuages, Nest in den Wolken, genannt hatte. Nach seinem Tod war die französische Aussprache in Vergessenheit geraten, und fortan nannte man es Nidolenu.


	Eve nahm den Schlüssel und stieg aus, um das Monstrum aus eisernen Ranken, Blattwerk, Rosetten und einem Phantasiewappen aufzuschließen.


	Ihre Stirn lag in Falten, als sie zum Wagen zurückkam. „Seltsam. – Es war nicht abgesperrt.“


	Der Zufahrtsweg zum Haus war von Jasmin in Terrakottakübeln gesäumt. Das Haus sah aus wie tausend andere Landhäuser: in der Fassadenmitte das Portal, links und rechts davon je zwei vergitterte Fenster, über dem Eingang ein Balkon, beidseitig wieder ein Fensterpaar, über allem ein Satteldach. Links ein Anbau mit Garagen und Abstellräumen.


	Betrat man das Haus, öffnete sich eine zweigeschossige Halle. Gegenüber der Eingangstür führte eine breite Treppe nach oben. Sie lief auf ein Jugendstilfenster zu, verzweigte an dessen Sohlbank nach beiden Seiten und mündete in eine Galerie, die um die gesamte Halle lief. Von der Galerie führten Türen zu den einzelnen Zimmern.


	Die Wände im Erdgeschoss waren holzverkleidet. Die Türen gingen in die Küche, in zwei Zimmer für das Personal, die jetzt als Fremdenzimmer genutzt wurden, und in die Bibliothek. Zwischen den Türen standen Kommoden und Tischchen mit Vasen, Porzellan– und Silberschalen, Kerzenleuchter und allerlei Nippes darauf.


	Barbara ging ein paar Schritte in den Raum hinein, hob den Kopf und schnupperte. „Läuft bei euch die Klimaanlage, auch wenn das Haus unbewohnt ist?“


	Erst jetzt fiel Eve auf, dass es nicht muffig roch wie sonst, wenn Nidolenu lange leer gestanden hatte. Auch die Temperatur lag deutlich niedriger, als es nach der tagelangen Hitze draußen zu erwarten gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte Lucy beim letzten Putzen vergessen, die Anlage auszuschalten.


	Eve führte ihre Kollegin in den ersten Stock, wies ihr eines der Gästezimmer zu und schaffte Bademäntel, Handtücher, zwei Pyjamas und einen Korb voller Kosmetika herbei. Sie nahm das Zimmer neben Barbara und öffnete die Verbindungstür.


	Hier oben, etwa fünfhundert Fuß über dem Talgrund, wehte ein sanfter Wind. Barbara stand am offenen Fenster und ließ den Luftzug über die Haut streichen. Doch ihr Körper hatte sich während der Autofahrt so aufgeheizt, dass die Abkühlung ausblieb. Bald war ihr Denken nur von einem Wort beherrscht: Duschen.


	Während sie sich auszog, rief Eve aus dem Nebenzimmer: „Was hältst du von einem Abendessen?“


	„Viel!“, gab Barbara zurück. Bei einem guten Essen ist man oft bereit, die Privatsphäre nicht gar so streng abzuschotten und die eine oder andere Kleinigkeit auszuplaudern.


	„Dann rufe ich an und reserviere zwei Plätze.“


	Barbara ging unter die Dusche. Sie drehte das Wasser auf und rief nach wenigen Augenblicken: „Gibt’s bei euch kein warmes Wasser? Aus der Brause kommt's nur eiskalt.“


	„Entschuldige! Habe vergessen, den Boiler einzuschalten. Er ist unten in der Küche. Eine Sekunde, ich bin schon unterwegs.“


	Eve, die sich ebenfalls ausgezogen hatte, warf den Bademantel über und lief hinaus, die Galerie entlang und die Treppe hinunter. Als sie die Tür zur Küche aufmachte, stieß sie einen Schrei aus.


	 


	 


	 


	Das Erste, was Eve am Fremden auffiel, waren die sanften Augen und das zwischen den Augenbrauen von ausgeprägten Falten gezeichnete N. Kampfbereit fauchte sie: „Was suchen Sie hier?“


	„Dasselbe könnte ich Sie fragen“, antwortete der Fremde mit tiefer, rauer Stimme.


	Aufgeregt rief Barbara von oben: „Eve? Ist was passiert?“


	Eve starrte den Fremden an. Nach der Kleidung zu urteilen war er soeben von einer Party gekommen: weißes Baumwollhemd, weiße Fliege, weiße Leinenhosen und weiße Sportschuhe. Das passte überhaupt nicht zu seinem gebräunten Gesicht und den ungekämmten Haaren, was eher auf einen Naturburschen hinwies.


	„Eve! So sag doch was!“, rief Barbara. Ihre barfüßigen Schritte klatschten oben auf die Terrakottafliesen der Galerie.


	„Sie sollten der Dame Entwarnung geben“, sagte der Fremde, „womöglich fällt sie vor Schreck die Treppe runter.“


	„Was tun Sie hier?“, schnaubte Eve. „Wer sind Sie? Wie sind Sie ins Haus gekommen?“


	Oben erschien Barbara an der Brüstung und erblickte den Fremden. „Ha! Ein Mann!“, schrie sie auf und zog das Badetuch enger über die Brust.


	„Ich will wissen, was Sie in diesem Haus zu suchen haben!“, fauchte Eve.


	„Ich bin der Gärtner. Mister Walden hat mich eingestellt.“


	Eve lachte gekünstelt auf. „Mein Vater soll Sie als Gärtner eingestellt haben? Weiß er, was für eine ...“, sie musterte ihn mit einem aufreizenden Blick von Kopf bis Fuß, „... Arbeitskleidung Sie tragen? – Sie müssen sich eine bessere Ausrede überlegen.“


	„Der Kerl lügt!“, hetzte Barbara. „Allein im Haus in dieser Aufmachung herumzulaufen! – Er soll sagen, wie er heißt!“


	Der Fremde nahm den Vorschlag auf. „Kein schlechter Gedanke.“ Er deutete gegenüber Eve eine kleine Verbeugung an. „Darf ich mich vorstellen, Miss ... Sagten Sie nicht soeben, Mister Walden sei ihr Vater?“


	„Ganz recht. Ich bin Eve Walden“, antwortete Eve, und sogleich ärgerte sie sich über die Bereitwilligkeit, mit der sie Auskunft gab.


	„William Toggle, mein Name“, sagte der Fremde und streckte ihr die Hand entgegen. Eve war versucht, sie zu ergreifen, da fiel ihr im letzten Augenblick ein, dass sie den Bademantel mit beiden Händen zuhalten musste, denn in der Eile hatte sie vorher den Gürtel nicht angelegt.


	„Und wie heißt die Dame im ersten Stock?“, fragte Toggle.


	„Marilyn Monroe!“, rief Barbara herunter.


	Toggle zog die Augenbrauen hoch. „Donnerwetter! – Allerdings habe ich Sie anders in Erinnerung. Hatten Sie in Ihrem letzten Film nicht blonde Haare und ein schmales Gesicht?“


	„Unverschämtheit!“, fauchte Barbara und verschwand in ihrem Zimmer.


	Eve bot alle Konzentration auf, um ein Grinsen zu vermeiden. „Woher haben Sie die Schlüssel zum Landhaus?“


	„Von Mister Walden.“


	„Wie sind Sie eigentlich auf den Hügel gekommen? Mit dem Taxi?“


	„Mit dem Wagen.“


	„Ich habe draußen keinen gesehen.“


	„Er steht in der Garage.“


	„Warum haben Sie das Einfahrtstor nicht abgesperrt?“


	„Ich kam mit den Schlüsseln nicht zurecht. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie auf das Zusperren Wert legen ...“


	Ihre Blicke trafen sich. Schnell wandte sich Eve ab.


	Toggle fragte: „Darf ich mich jetzt in mein Zimmer zurückziehen?“ Abermals deutete er eine Verbeugung an und ging auf die Tür neben der großen Messingvase zu.


	Eve war über über Toggles Selbstsicherheit empört. Wer sich so benimmt, hat nichts zu verbergen – oder er hat ausgesprochen viel zu verbergen. Sie beschloss, ihren Vater anzurufen.


	Zuerst öffnete sie den Sicherungskasten und legte den Kipphebel für den Heißwasserboiler um. Mit beiden Händen den Bademantel haltend lief sie in ihr Zimmer hinauf.


	Ihr Vater meldete sich mit einem sonoren: „Lennis Walden.“


	„Eve, hier! – Stell dir vor, Daddy, was passiert ist! Ich bin in Nidolenu und wollte in die Küche gehen, da steht plötzlich ein Mann vor mir! Behauptet, du hättest ihn als Gärtner eingestellt.“


	„Was machst du in Nidolenu?“, fragte Eves Vater überrascht. „Ich denke, du bist dabei, eigene Dollars zu verdienen.“


	„Das erkläre ich dir später.“


	„Dein Anruf kommt ungelegen! Ich sitze bei Doktor Nopp und warte, bis die Spritze wirkt! – Der Backenzahn. Das alte Übel.“


	„Sag schon! Hast du ihn als Gärtner eingestellt?“


	„Es ist höchste Zeit, den Garten in Ordnung zu bringen. Außerdem muss der morsche Ast aus der Eiche geschnitten werden. Er könnte beim nächsten Sturm abbrechen und Schaden anrichten.“ 


	„Solche Arbeiten hat doch bisher Jimmy gemacht!“


	„Einmal im Jahr sollte sich ein Fachmann um den Garten kümmern.“ 


	„Du hast den Mann tatsächlich eingestellt?“


	„Habe ich, Prinzesschen!“


	„Er sieht aus wie ein Playboy. Läuft in weißen Hosen herum. Ich traue ihm nicht über den Weg.“


	„Soll ich ihm vorschreiben, was er in seiner Freizeit anzieht? – Hab keine Angst, er wird dich nicht belästigen.“ Allmählich wurde seine Sprache undeutlich.


	„Das sollte er mal versuchen!“


	„Du sagtest noch nicht, warum du in Nidolenu bist.“


	Eve berichtete vom Unfall. „Morgen Mittag fahren wir weiter. Ich werde Lucy Bescheid geben, damit sie sauber macht.“


	„Nein, lieber nicht!“, sagte er schnell. „Weil – ich möchte nicht, dass jemand vom Gärtner erfährt. Jimmy würde sich abgeschoben fühlen. Ich werde Lucy anrufen, wenn er ausgezogen ist.“


	„Wie du meinst, Daddy. – Für wie lange hast du ihn engagiert?“


	Eves Vater ignorierte die Frage und sagte mit schwerer Zunge: „Ruf mich später noch mal an. Nach sieben. Doktor Nopp steht vor mir und fuchtelt mit dem Bohrer in der Luft herum. Und – Mund halten! Erzähl niemand vom Gärtner. Das geht niemand etwas an. Kann ich mich auf dich verlassen, Prinzesschen?“


	„Selbstverständlich“, sagte Eve zögernd, brauste jedoch sogleich auf: „Und sag nicht immer Prinzesschen zu mir!“ Sie knallte den Hörer in die Halterung.


	Bislang hatte sich Eve unter einem Gärtner einen drahtigen, gebeugten Mann vorgestellt, der einen breitkrempigen Hut, Arbeitsschürze und schwere Schuhe trug, wortkarg war und mit Damen höflich, beinahe devot redete. Aber dieser Toggle führte sich wie ein Playboy auf. Eve war bereit zu wetten, dass er mit der Arbeit auf Kriegsfuß stand und nicht wusste, wie man eine Gartenschere in die Hand nimmt.
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